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«,. . Wehrpflichtig.
0r‘ an unsere Frauen und Töchter.

liU . _ Von einer Frau.
nj'Ä 1»!!,9 imd auch wir Mit Wucht ist das Un-

gekommen. Wir stehen mir angehal
1,11%ti jf) jl “ suhlen, daß wir erleben, was nie er-

°iks  eine Weltgeschichte gibt. Soll uns
^ kl°m finden?

%7 «» an̂ !"?u^ leht, was irgend wehrpflichtig ist,
^s -̂ kein»» unserer eignen Wehrpflicht gedenken.

, hj, llus. Wir beneiden die Schwestern, die
7>>dsindd dürfen, wo die bitterste Nsl ist.

l. ,̂ »8tbktt- ' mit Freuden mitgingen, wenn sie
Agende Pflichten oder durch mangelnde

seid auch ihr!

ii([

l(B J« m etften fe st st ehe n. Der Jammer
Adtin>" frechen; aber laßt uns alle Kraft zu-

„oj,' Laßt uns denen, die hinausziehen, das
^ichtc^ln/rer machen! Und laßt uns stille
Se>, »l? diel reden in dieser ernsten Zeit, nicht

"V*ftqt» . .jammern! Durch Stillesein und Hoff,n
Wl rs , Reden wir nicht so viel zu Menschen,

iiAftti, ' llnd hüten wir uns vor dem Hin-
!>U f0̂ ^ Jagen nach den neuen Nachrichten.
>!? genpg, " l Kraft ! Was kommen fill , kommt

. Nasser uns Geduld kennen lernen. Und
^m dl,en!  Wer ist, der nicht Mut braucht

'in. tutin„ ^ entl  unsere Männer hinausgezogen mit
" °̂" Jammer daheim, dann laßt uns

der' !>'k.""d̂ alle Kraft zusammennehmen. In
Hee" ^ butschen standen die Frauen hinter

m

t»»*

h,t und feuerten die Krieger an, wenn
ez tz wollten. Für unsere tapferen Sol-
dir r, O' ößtem Werl sein, wenn sie in den

si, Se>r,s. x^uial lesen, daß ihre Lieben daheim
d»r bQlIn°; Heldenfrauen , Held enmü t ter!

ein, Es kann auf sie wirken wie dir
r 'iti ß* u^̂ eichen Schlacht. Helfet, daß unsre

k\M ittnw 9 liber alle Verzagtheit und Trostlosig-
"i 10̂ ®efüMÛ er  in festen Händen! Lassen
^ Uns .J.n, dbt fo viel Raum. Die Zeit ist

fobfth"* 4 lveich gegen uns selbst sein. Wir
hj . krgessen, aber: wir wollen um soift ; 11 - • —11«in " " deren , die Nahen und die Fernen!

X l '1 sie ba§Ê însameS, Hohe und Niedere, Arme
fc' ttitbt: en ^lle dasselbe Los. Wo sind die Fa-

[NlJffl«ifi ein Glied bei der Armee haben?
? >,? ' Ceĥ ' inscim. so sei auch unser Mitgefühl
V )'. lv>r doch jeden darauf an, daß

®i«
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mehr

äj eh" 'vir doch leben daraus an, dag er
lall. l"ir freundliche, teilnehmende Worte

iVv ' Lieh" mir' lD0  l >ie Völker sich im Haß be-
"tj. tyic umso mitleidiger und barmherzig sein!

U ^ Liebe tun in die Tat,  stehen wir auf
'? "«n in 5 find wir dem Valerlande schuldig!

engsten Kreis, in der Familie.
W*Sroki, em  gutes Beispiel; Was ist es
d? fisteŝ eit. Zeigen wir den Kindern ge>
b̂ Hofsn»«°"^brtrauen, tapfere Vaterlandsliebe.

L îl̂ tzen Unserer Zukunft! Wenn wir die
ytti Ulgkph' a"n das junge Geschlecht unauslösch-

Z. .Eindrücke bekov ' "SS. gliche und Lieder.
bekommen! Vergessen wir

in der Schule nur
unser höchster B .sitz. Und'VäStJ P* yuivuct u **u

"ut sich jn diesen Tagen ausgerichiei
pst, gläubigem Kinderherzen, laßt uns

'Ä ptttf* Redet aber auch zu den Kindern
VS,» ivä,. ^ eschichie, von den Befreiungskriegen,

^4jj, . schöne Aufgabe für unsere älteren
”iiĥ 'nn r lnnen, die so viel in der Schule ge.

kleinen Knaben und Mädchen
bo, wollten aus Deutschlands großer

äS »! I .*̂ ? Ihr alle könnt Helsen, wenn
aHii  n , fas, ®enö  jkmand seine Last leichter trägt

LM JJ-
i, ll«n, «.*' auch an unsere armen Kranken,

htzjc gas«», und an die, welche sie zu
[ejv chr was sie leiden? Hilfe brauchen,

I 'i> û würde, untätig allen sorgenden.
V MlMfe», \ :!l89eÖpf>en sein, wo andere sich in
liW h .
A i h*. preis,
. hN,
■M.  Mulmachende Worte und Taten!

'M ?^«n [ ?,Uen  und Kinder, die den Mann und
'k Wn » n!  Wieviel Not gibt es da zu

ist schwer! Helft diesen

'anen zu trocknen, wie viele Lasten mitzu¬

tragen. Sorgen wir, daß all diese Familien Trost und
Hilfe finden! Wie stark wird das die Männer draußen
machen, wenn sie wissen, unsere Lieben sind nicht verlassen.
Ihr lieben jungen Mädchen, macht euch doch solche Arbeit
an euren Mitschwestern, helft, wo ihr könnt. Hütet eurer
kummerbeladenen Mutter die Kinder, damit sie in die
Kirche kann, Trost zu holen. Rühret eure geschickten fleißigen
Hände, für die vielfachen Bedürfnisse derer draußen und
daheim.

Not ist da , Arbeit ist da , Liebe  ist auch
da!  Wir reichen uns im Geiste btc Hände, schließen uns
fest zusammen, stehen auf unserem Posten

furchtlos und treu!

Deutsch sei» heißt treu sei« !
Aus der Z-it des Deutsch-franz. Krieges ein Bild der

Treue.
Im Garten eines Gutes von Orleans war nach hef¬

tigem Beschießen durch die Franzosen, ein einziger Baum
übrig geblieben, der als Beoöachtungsposten wichtig war.
3 Mann waren schon tot oder verwundet herabgestürzt.
„Gehr noch einer freiwillig hinauf?" fragte der Vorgesetzte.
„Ja , Herr Leutnant, ich tu's," sagte der Soldat Stelzer
vom Bayerischen 13. Regiment. Der Mann steigt hinauf,
schnallt seine Säbelkoppel ab und hantiert damit oben auf
dem Baum herum. „Was machen sie denn da ?" „Ich
schnall mi an den Baum fest, damit i nit abi fall, Wenns
mir eins ausischießen." Bald wurde er wirklich angeschossen
und verwundet, er meldete aber ruhig weiter. Schließlich
war er still, eine Kugel hatte ihm das treue Herz durch¬
bohrt. Sein Körper aber fiel nicht herunter, sodern blieb
an der Koppel im Baume hängen wie ein sichtbarer Be¬
weis der Treue, der deutschen Treue bis in den Tod!

Die Kriegslage in Belgien.
Die Eroberung der Lütticher Forts ist für die deut¬

schen Sireiikräfte von hervorragender strategischer Bedeu¬
tung. Nicht nur, daß ihnen dann der Weg über das Maas-
tal bis Namur offen steht, sie können auch ungehindert über
Waremine, Tirlemont, Loewen nach Brüssel, das vollkom¬
men ungeschützt ist, Vordringen.

Dem Vordringen der deutschen Truppen setzt sich im
Maastal bis Namur nur die Zitadelle von Huy entgegen.
Sie fällt in Terassenbatterien herab bis in das Tal der Maas
und teilweise sind die Befestigungswerke in den Felsen ge-
baucn. Huy selbst ist ein Jndustriestädtchrn von etwa
20 000 Einwohnern. Es ist sonst vollständia unbefestigt.

30 Kilometer von Huy stellt sich am Zusammenfluß
der Sambre mit der Maas einem weiteren Vordringen
der deutschen Truppen Namur entgegen. Namur ist ein
kleinbürgerliches, recht klerikales Städtchen von etwa 40000
Einwohnern. Es war von jeher in allen Kriegen im Westen
Europas von Bedeutung, hat unzählige Belagerungen
durchgemachr, ist oft zerstört und immer wieder aufgebam
worden. Gegenwärtig ist Namuc ebenfalls nicht mehr um¬
wallt, jedoch von9 Forts umgeben, die hier die Wacht hal¬
ten sollen an den Straßen, die durch das Maas - und
Sambretal führen. Auf einem Bergrücken im Mündungs-
d-eieckd r̂ Sambre in die Maas erhebt sich die Zitadelle.
Sie sieht von unten sehr stattlich aus;  ob sie modernen
schweren Feldgeschützen widersteht, wird die nächste Zeit
leflen.

Von Nnmur aus führen zwei Straßen und Eisenbahn¬
linien nach Frankreich. Die eine führt durch das herrliche
und roinanlische Maastai . Das Tal ist hier ziemlich eng
und von bewaldeten Bergen eingeschlossen. Es ist eine
Durchgangsstraße und erlaubt keine Truppenentwickelung.
Am rechten Ufer der Maas liegt das malerische Dinant,
dessen Zitadelle zurzeit in Privatbesitz ist, also nicht mehr
kriegerischen Zwecken dient. Jn Givet erreichen Bahn und
Straße französischen Boden, und von hier aus können
deutsche Truppen über Charleville und Sedan in den Rücken
der französischen Verteidigungslinie Verdun-Toul-Belfort
gelangen oder über Laon und St . Quentin auf Paris vor¬
rücken.

Die andere Straße führt  durch das Tal der Sambre
über Charlcroi auf das französische Cambrai. Die deut¬
schen Truppen können über Amiens aus Rouen und Le
Havre Vordringen, Paris von Norden her bedrohen und
durch die Besetzung der französischen Küste von Dünkirchen
über Calais bis Havre Frankreich die direkte Verbindung
mit England abschneiden.

Der Fall der B-festigungen von Lüttich und Namur
öffnet dem deutschen Heere ganz Belgien mit Ausnahme
der Provinz Antw rpen. Antwerpen selbst ist die stärkste

und wohlausgebautesteFestung Belgiens. Von Brüssel
45 Kilometer entfernt, liegt Antwerpen mit seinen 36 000
Einwohnern an der Schelde, die hier von den tiefgehend¬
sten Ozeandampfern befahrbar ist. Freilch liegt die Schelde¬
mündung auf holländischem Gebiets und ist durch hollän¬
dische Forts gesperrt.

Antwerpen ist von einem Kranz von vorgeschobenen
Forts umgeben; außerdem verteidigt ein Hauptwall von
ungefähr 13 Kilometer Länge die Stadt und den Schelde-
Hafen. Es stellt somit den Hauptwaffenplatzvon Belgien
dar. Antwerpens Eroberung wird unzweifelhaft nur durch
ein zahlreiches Belagerunasheer nach längerer Belagerung
vor sich gehen können. Nach Antwerpen werden sich die
geschlagenen belgischen Truppen zurückziehen; hier werden
sie sich wieder sammeln und gegebenfalls von da
aus neue Vorstöße versuchen. Ob die holländischen Forts
an der Scheldemündung stark genug sein werden, einem
englischen Eindringen zu widerstehen und dadurch die Lan¬
dung englischer Truppen in Belgien zu verhindern, kann
jetzt noch nicht entschieden werden. Es hängt das davon
ab, mit welchen maritimen Kräften England ein derartiges
Eindringen forciert. Daß England die holländische Neu¬
tralität nicht achten wird, nachdem Deutschland die bel¬
gische verletzt hat, dürfte Wohl außer Zweifel sein.

Deutschland kann durch Belgien, wie aus dem vor¬
stehenden ersichtlich ist, seine gesamten, im Nordwesten sich
sammelnden Streitkräfte durch das Maas- und das Sam¬
bretal auf dem direktesten Wege nach Frankreich und zum
Teil in den Rücken der französischen Streitkräfte bringen.

Der russische Generalissimus.
U.- An der Spitze der russischen Armee hat der

Zar den Großfürsten Nikolai Nikolajctvitsch gestellt.
Dieser zum Oberbefehlshaber ernannte Großfürst ist
eine sehr interessante Persönlichkeit, von dem die Welt
aller Wahrscheinlichkeit nach noch manches hören wird.
Nicht als ob wir glaubten, daß er in diesem Kriege
sich besondere Lorbeeren pflücken würde. Das wer¬
den unsere tapferen Soldaten im Osten schon zu ver¬
güten wissen. Nikolai Nikolajewitich ist insofern für
uns interessant, als er derjenige ist, aus dessen Ein¬
fluß hin Rußland sich in den österreichisch-serbischen
Konflikt eingemischt und den jetzigen Weltkrieg ent¬
facht hat.

Dieser Großfürst ist wie seine Brüder , Vettern
und Neffen des Hasses eines jeden Deutschen wert,
wie er und diese auch schon in weiten Kreisen des
russischen Volkes als verhaßte Urheber so manchen
Unheils angesehen werden, das über Rußland gekommen
ist. Hierfür wird nämlich fast allgemein nicht der
Zar verantwortlich gemacht, sondern die Großfürsten.
„Väterchen kann nichts tun ." sagt man in Peters¬
burg ; „er mnß handeln, wie die Großfürsten wollen,
vor allem aber wie Nikolai Nikolajctvitsch will. Diese
Großfiirsten sind an allem schuld; sie und niemand
sonst haben aUes Unglück über unser Land gebracht;
sie haben nur immer den Gedanken, wie sie sich be¬
reichern können." So und ähnlich lauten die Aeuße-
rungen von Russen, die man als wohlunterrichtet an-
sehen muß. Hinzu kommt noch, daß gerade Nikodar
Nikolajewitsch der vertrauteste Freund und Berater
des Zaren ist. Dieser ist ein ziemlich gefügiges Werk¬
zeug in der Hand des ehrgeizigen Großfürsten, dessen
letzter Triumph es war , in diesem Kriege als Oberbe¬
fehlshaber des russischen Heeres ernannt worden zu
sein.

Geboren im Jahre 1856, machte Großfürst ^ .
kolai Nikolajewitsch eine gute militärische Karriere,
so daß er schon mit 38 Jahren Generalinspekteur der
russischen Kavallerie wurde. Politisch trat er erst seit
1905 hervor, und zwar unmittelbar nach dem Abflauen
der russischen Nevolutionsbewegung. Er wurde einer
der intimsten Ratgeber des Kaisers Nikolaus und be¬
einflußte denselben stark im Sinne der Notwendigkeit
einer energischen Niederwerfung der Revolution mit
Waffengewalt, wodurch er sich den besonderen Haß
der Terroristen erwarb, die auf ihn auch ein Attentat
vorbereiteten, das aber rechtzeitig vereitelt wurde. Am
26. Oktober 1905 wurde der Großfürst zum Kom¬
mandeur der Garde und des Petersburger Militär¬
bezirks ernannt . Jn demselben Jahre erfolgte seine
Ernennung zum Vorsitzenden des neugeschaffenen Lan¬
desverteidigungsrates . Während der Balkankrise von
1912-13 soll Großfürst Nikolai Nikolajewitsch ein ener¬
gischer Befürworter des Krieges mit Oesterreich-Un¬
garn gewesen sein, und man sprach allgemein davon,
daß er zum Hauptkommandierenden der russischen Ope¬
rationsarmee in einem solchen Kriege ausersehen sei.
Seit 1905 ist er auch der Führer der russischen Kriegs
Partei , deren verderbliches Wirken am Zarenhofe in
den Krisen der letzten Jahre häufig deutlich zu ver-ioüren war.



Daher erscheint auch eine Nachricht sehr verständ¬
lich, die der „Deutschen Tagesztg." von gut unter¬
richteter Seite zugeht und die als Grund dafür , warum
Rußland den sonst ganz unverständlichen Krieg mit uns
begonnen, für den es doch so ganz und gar nicht ge¬
rüstet ist, folgendes ergibt : Großfürst Nikolai Nikola-
jcwitsch, der russische Generalissimus, will selber Zar
werden. Er rechnet darauf , als siegreicher Feldherr
zurückkehren, und dann wird Wohl im richtigen Mo¬
ment der jetzige Zar verscheiden. Großfürst Nikolai
Nikolajewitsch ist als sehr ehrgeizig bekannt, und seine
Wut, als der jetzige Thronerbe geboren wurde, war.
wie in Petersburg allbekannt, ganz ungeheuerlich.

Verheiratet ist der russische Oberkommandierende
mit einer Tochter des Königs Nikita von Montenegro,
Prinzessin Miliza , der ein großer politischer Einfluß
auf ihren Gatten und den Petersburger Hof nachge-
lagt wird._

Lokales.
Vom Gouvernement Mainz erhalten wir fol¬

gende Berichtigung. In der Ihnen gestern übersandten
Bekanntmachungbetreffs„Preissteigerungen" muß es heißen:
„Salz " Spalte 1 stattM Mk. 18.— für 100 kg

von Kathen.
Schierstein.  Gestern Abend fand im Rathause

unter dem Vorsitz des Herrn Bürgermeister Schmidt eine
Ausschußsitzungstatt, welche die Hilfsaktion für die Fa¬
milien der Kriegsteilnehmer in die Wege leiten soll. Es
ist beschlossen worden, zum nächsten Freitag hierzu eine
öffentliche Versammlung, wahrscheinlich nach der Turnhalle,
einzuberufen, damit der Gedanke der freiwilligen Hilfe und
privaten Wohltätigkeit in die breiteste Oeffentlichkeit ge¬
tragen und gleichwohl zentralisiert wird. Die Vereine
sollen gebeten werden, ihr Vereinsvermögendieser Hilfs-
aklion zu stiften, die private Wohltätigkeit soll um Her¬
gabe von Geld je nach dem Können jedes Einzelnen, von
Lebensmitteln wie Kartoffeln oder Milch oder Eier, Klei¬
dungsstücke herangezogen werden, die Frauen sollen durch
Näharbeiten und Strümpfestricken, und Kranken- und
Kinderpflege sich in den Dienst der Wohltätigkeit stellen, ein
jeder nach feinen Kräften wie er kann.

Bierstadt.  Am Mittwoch Abend hielt der Turn¬
verein in seinem Vereinslokal eine Versammlung ab, welche
anstelle des zum Heere einberufenenI. Vorsitzenden Karl
Rock der EhrenvorsitzendeTheodor Bierbrauer leitete. Die
Tagesordnung umfaßte nur 2 Punkte, nämlich Beteiligung
des Vereins an der hierorts eingeleiteten Sammlung zum
Besten der Kriegsteilnehmer sowie Beteiligung der Mitglie¬
der an den Uebungen der Freiwilligen Feuerwehr während
des Krieges. Vor dem Uebergang zur Tagesordnung wies
der Vorsitzende auf dre ernste Lage unseres geliebten Vater¬
landes hin und ermahnte die Mitglieder zur treuen Pflicht¬
erfüllung der an sie herantretenden Aufgaben insbesondere
gegenüber den Familien der zum Heere einberufenen Mit¬
glieder, wodurch diesen und dem Vaterlande große Dienste
erwiesen werden könnten. Die Versammlung faßte sodann
einstimmig den Beschluß, zum Besten der Kriegsteilnehmer
260 Mk. zu bewilligen. Unabhänging von diesem zur
Verfügung gestellten Betrag wird der Verein seine, am
Kriege teinehmenden Mitglieder, deren Zahl 43 beträgt,
erforderlichen Falles nach Kräften unterstützen. Weiter be¬
schloß die Versammlung, die zurückgebliebenenMitglieder
zur Beteiligung an den Uebungen der Freiwilligen Feuer¬
wehr während der Dauer des Krieges zu veranlassen, zu
welchem Zwecke sich erfreulicherweise aus der Versammlung
sofort 13 Mitglieder meldeten. Schließlich wurde noch der
Beschluß gefaßt, während der Dauer des Krieges Mitglieder-
b-ilräge nicht zu erheben, und bis auf weiteres den Turn¬
unterricht einzustellen. Zu dieser letzteren Maßnahme ist
der Verein gezwungen, da außer den Zöglingen alle aktiven
Mitglieder zu den Fahnen geeilt sind, weshalb der Turn-
belrieb nicht mehr aufrecht erhalten werden kann.

Schloß und Haide.
Roman von Maria Lenzen, di Sebrkgondi. \

95] ■1! -i I i (Nachdruck verboten.)
„Willst du nicht mit in die Küche kommen?"
„Nein, geh' lieber mit mir hinaus. Ich habe noch

einen Gang zu tun."
„Eigentlich hast du ein geplagtes Leben." meinte Jo¬

seph. „Du hättest auch etwas Besseres werden können, als
Doktor im schwarzen Veen."

„Ich danke dem Himmel, besonders heute, daß er mich
Arzt, und zwar Arzt im Navensbruch werden ließ," er¬
widerte Bruno, sich mit ihm rasch von der Scheune ent¬
fernend. „Joseph, willst du mir helfen, einen Menschen
vom mutmaßlichen Tode retten?"

„Was sagst du?" fragte Joseph, erschrocken still¬
stehend.

„Ich fürchte, daß irgendwo im Ellernmoor ein schwer
verwundeter Mensch liegt."

Abermals stand Joseph entsetzt still. „Hast du wim¬
mern gehört? Nimm dich in Acht, es kann der Hähmann
sein, der dick: in den Sumpf lockt."

„Um Gottes willen," bat Bruno, halb außer sich,
„mache mir nur jetzt keine Weitläufigkeiten mit deinen
Spukgeschichten! — Höre mich einen Augenblick ruhig an.
Ich bin es dir ohnehin schuldig, deinen Beistand nicht eher
anzunehmen, bis du klar siehst, um was es sich handelt."
Und mit fliegenden Worten teilte er dem Pächter das
Abenteuer Peerebloems aus dem Moore mit.

Joseph horchte atemlos; sobald er alles wußte,
sagte er entschlossen: „Natürlich helfe ich dir: das ist
Christenpflicht. Wenn dieser adelige Beutelschneider auch
ein abgefeimter Hallnnkc ist. so dürfen wir ihn doch nicht
umkommen lassen, wie eine angcschossene Ente."

„Ich danke dir. Laß uns denn ohne Zeitverlust aufs
Moor eilen."

„Wir beide? — Denkst du denn, daß wir allein dies
unternehmen sollen? — Es ist keine Kleinigkeit, Doktor."

„Ich weiß es. Joseph ; wir werden es nicht ohne
Mühe, vielleicht nicht ohne Gefahr ausführen können.
Aber dennoch müssen wir allein es tun. Ich kenne keinen
Dritten, auf dessen Verschwiegenheit wir bauen können.
Wenn wir durch die Rettung des unglücklichen Menschen

Bierstadt.  Die mir von allen Teilen der hiesigen
Bevölkerung entgcgengebrachte Anteilnahme veranlassen
mich in folgenden Zeilen meine Erlebnisse und Eindrücke
meiner Abreise von Brüssel niederzuschreiben:

Wie die „Bierstadter Zeitung" in ihrer Nummer vom
13. August bereits mitteilte, lebte ich 14 Jahre in Brüssel.
Ich, sowie fast alle dort lebenden Deutschen hatten es dort
zu angenehnien und einträglichen Existenzen gebracht. Wir
lebten zufrieden und glücklich und niemand dachte an ein
so plötzliches und jähes Ende dieser nach jahrelangem
Streben errungenen Stellung. Als der polnische Himmel
anfing, sich zu verdunkeln, verfolgten auch wir mit In¬
teresse jedes Anzeichen, welches zu einem Conflikt führen
konnte. Wir zitterten wohl, daß es zu einem Weltkrieg
kommen könnte, doch glaubten wir uns in dem neutralen
Belgien Alle sicher und wohlgeborgen. Daß wir uns in
unserer Sorglosigkeit gründlich getäuscht hatten, lehrten
uns die folgenden Tage. Sonntag, den 2. August be¬
gleitete ich mehrere meiner deutschen Angestellten, welche
ihrer Grstellungspflicht Nachkommen mußten, an die Bahn.
Am Brüsseler Nord-Bahnhof wimmelte es von deutschen
Reservisten, welche von ihren Freunden und Angehörigen
an die Bahn begleitet wurden. Als sich der Zug in Be¬
wegung setzte, sangen wir alle die „Wacht am Rhein". Ich
will hiermit sagen und den Beweis erbringen, daß wir
US beim Singen deutsch patriotischer Lieder absolut sicher
fühlten und an eine feindliche Gesinnung der Belgier
keinen Augenblick dachten. Am nächsten Morgen jedoch
wurde ich vom Gegenteil überzeugt. Montags früb  gegen
7 Uhr wurde ich durch lautes Rufen „Vive la France"
aufgeschreckt. Ich eilte ans Fenster und sah viele Leute
in aufgeregtem Zustande zusammenstehen; als ich mich auf
die Straße begab, um zu erfahren um was es sich handle,
erfuhr ich, daß Belgied das deutsche Ultimatum abgelehnt
habe. Aus den Mienen und Worten der Leute entnahm
ich, daß ein wilder Deutschenhaß im Entstehen war. Ich
begab misch sofort zu meinen deutschen Landsleuten, sie
auf die drohende Gefahr aufmerksam machend. Nicht von
Allen wurde der Ernst der Lage erkannr und mancher
blieb trotz dieser drohenden Anzeichen in Brüssel. Was
aus ihnen geworden und ob sie überhaupt noch am Leben
sind, kann ich nicht sagen. Um 10 Uhr, mit den not¬
dürftigsten Kleidungsstückenversehen, war ich am Bahnhof.
Die Szenen, die sich dort abspielten, sind unbeschreiblich;
alle Züge, welche nach Deutschland oder Holland fuhren,
wurden buchstäblich gestürmt und nur mit allergrößter
Mühe eroberte ich mir ein Plätzchen in einem nach Ant¬
werpen gehenden Zug. Gegen 1 Uhr erreichten wir Ant¬
werpen. Dort wollte ich mir ein Billet nach irgend einer
holländischen Station kaufen. Am Schalter wurde mir
jedoch von einem Offizier, der mit gezogenem Säbel dort
Wache stand, gesagt, daß Billcts nach dem Auslande nicht
mehr verkauft würden. Ich nahm also notgedrungen eine
Fahrkarte bis zur Grenzstation Eschen, woselbst ich Abends
gegen 9 Uhr unter strömendem Regen eintraf. Von hier
aus ging es zu Fuß über die holländische Grenze. In
meinem Leben habe ich etwas Schrecklicheres wie diese
Flucht aus Belgien nicht erlebt. Frauen und Kinder,
Männer und Greise, alle beladen mit den wenigen Hab¬
seligkeiten, die sie in der kurzen Zeit zukammenraffenkonnten,
strebten in wilder Hast der Grenze zu. Einzelne wenige
konnten noch eine Fahrgelegenheit bekommen, alle anderen
jedoch mußten den ca. 10 Kilometer langen Weg zu Fuß
zurücklegen. Als der Morgen graute, trafen wir in
Rozendal ein; dort wurden wir aufs beste ausgenommen
und gebührt den Holländern dafür unser aufrichtigster
Dank. Etappenweise setzte ich meinen Weg zur Heimat
fort und nachdrm ich Wesel, Duisburg, Köln hierbei be¬
rührte, traf ich Sonntag früh in Bierstadt ein und war
überglücklich, meine beiden zum Krieg einberufenen Brüder
noch einmal vor ihrem Abmarsch umarmen zu können.
Jetzt habe ich nur einen Wunschu. das ist der Wunsch

seine Schuld ruchbar machten, so taten wir besser, ihn im
Sumpfe umkommen zu lassen."

„Das weiß ich doch nicht," meinte Joseph bedächtig,
und schob seinen altersgrauen Filzhut hin und her. „Wenn
er im Moor sitzen bleibt, geht er zu Grunde, wie ein
wildes Getier: wenn er aber vor Gericht gestellt wird,
dann bekommt er sein Recht, wie es einem getauften
Christen zukommt. Das ist doch besser, das wirst du wohl
einsehen."

„Ja , ich kann dir nicht widersprechen. — Und doch
— nicht ihn allein würde die Strafe treffen, wenn er dem
Arm der weltlichen Gerechtigkeit anheim fiele; sein Vater,
seine Schwester würden vielleicht härter leiden als er."

Ueber des Pächters Lippen kam der leise gezogene
Ton, der bei seiner Konferenz mit Bruno über die Geld¬
anleihe seinen Einblick in das Herzensgeheimnisseines j
Pflcgcbruders angedeutet hatte. Jetzt ging er sogar,offener mit der Sprache heraus. „So , so," murmelte er, !
seinen flachshaarigen Kopf ans und nieder wiegend, „es
geht wieder um das hübsche Fräulein ! — Ja , was soll
ich dabei tun? — Da werde ich wohl mithalten müssen.
— Hab' ich dem Jungen nicht immer zu Willen sein
müssen? — Ein Doblennest mußte ich ihm aus dem
Schalloch holen, dazumal, als er sich's in den Kopf gesetzt
hatte, die Vögel zu zähmen — ietzt werde ich wohl den
schlimmen Vogel aus dem Morast holen müssen, weil der
Junge es auf das sachte Täubchen abgesehen hat. Es ist
zu toll . . . aber was soll ich machen?"

„Was beschließest du, Joseph ? — Erfüllst du meinen
Wunsch?" fragte Bruno halb ungeduldig, halb bittend.

„Das muß ich wohl, Doktor; ich habe dir noch nie was
abschlagen können. Weißt du noch, wie du mich dazu
brachtest, des Abends ein Dutzend Frösche aus dem
Graben zu fangen, weil du sie auf dem Tische tanzen
lassen wolltest?"

„Ach ja. und nachher huschten sie der Nolda über die
bloßen Füße und sie schrie und hüpfte mit ihnen um die
Wette," bestätigte Bruno, trotz des Ernstes der Stunde
bei der Erinnerung an jenes Kindervergnügen unwillkür¬
lich lachend. „Aber beeilen wir uns jetzt. Gegen drei
Uhr hat der Kampf zwischen den beiden Männern statt¬
gefunden. und es ist schon über halb sechs: wenn unsere
Vermutung zutrifft, hat der unselige Mensch fast drei
Stunden in einer entsetzlichen Lage zugebracht."

aller Deutschen: Mögen unsere braven T®p < M
reich, Belgien und sonstwo recht bald ^ 6*"
iere lieben Bierstadter Krieger, die für»
Feld gezogen, gesund und lückenlos heioM Ablüff

Von einer Schilderung der Greuel®* , h>'/
allgemeinen Interesse ab, da auch die Tag®» ®.*
zur Genüge berichtet haben.

* Bi - ,st °d,. Ei » Fl, - ,»
flog heule früh  kurz vor 8 Uhr etwa 0 »Mich,"",
Markungen Bierstadr, in der Richtung aus
Ort. Anscheinend handelte cs sich uM jj 1
Flieger der aus der Richtung von Frank!" (JÄ

z Bürgervereiu . In der M
sommlung dis Bürgervereins, die der S ^ bfl.%
Herr Gebeimrat Pfarrer Jäger leitete, gW»*»
die Summe von Dreihundert Mark aus «
der hiesigen Kleinkmderschule zu
wurden noch einhundert Mark bewilligst in¬
stand im Bedarfsfälle frei verfügen kann, .̂ d,! ;<
Kleinkinderschule treten zurzeit größere une»Wl,
Wird doch ein großer Teil der Kinder " „aufaenommen sondern erhalten noch volle.ausgenommen sondern erhalten noch

* Bierstadt.  Zu eiuerGevera"
für  morgen Sonntag abends 9 Uhr 'M
Krieger- und Militärverein seine ]

l- und Kaninchens nhder Geflügel-, Vogel - undKaninchws^ '̂ hr^
ruft seine Mitglieder für morgen Sonntag
glied Klein zum „Rebenstock" ein.

* Bierstadt. Kranken - uvd "
pflege. Frau Dc. Paula Selig. „„M
am kommenden Montag, den 17. ds- , „.jjfuitflL
zwischen6 und 7 Uhr mit einer UN̂ £{j(ge,
Pflege der Kranken und Verwundeten hat/ ,
beginnen. In entgegenkommendster-w gäl®j
Zweck Frau Äfilh. Goßmann Wwe. '}!? vo"
Verfügung gestellt. Frauen und Jungf^ ue "{I)
welche sich der schweren Aufgabe un heg'"
werden gebeten pünktlich am Montag g"
Unterweisung zu erscheinen. «

* Bi e r sta d t. Vo « 48
aus Bierstadt wurden im gestrigen M"
für tauglich  befunden, die übrige" wu j

* Bierstadt. Kleiukiuderschme- j
Besuch der Kleinkinderschule zu schließen, M ^
Eltern anzunehmen, daß die Schule übers d« .»j!
dere Kinder als solche welche den gansf“ . . j)
und verköstigt werden, lein Raum mehr,^
nicht der Fall und es können immer no® KetE P,
finden. Es herrscht zur Zeit ein lebhafl
Schule und ein fröhliches Leben. ®‘n
(wohl jetzt 40 — 50) von kleinen
sind zur vollen Verpflegung da, und Û ^ cheN,
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Hände von Helferinnen, Frauen und
sie aufs Beste. Es ist eine Lust, ‘
alle fühlen, die Kinder und die $

Evaugel . Gottesdienst, Schi- '
Sonntag, den 16. August, — l0-

Vormittag 9l/r Uhr Gottesdienst , „„cW
bingz— Abendmahl , Vormittag oderA0 ^

Christenlehre mit Besprechung ^

%

0S0"
•lii1Gottesdienst. '

Abend 8 Uhr - Bittgottesd itm „,
eurer Väter, Gatten und Brüder ,,of jA-
Kirchen,ammlungen für KriegSbedürfnst! '

Montag abend Arbeitsstunde fu "^ zfichef !
chm im Diakoniffenyeim auch können>' ^ >
dort und durch den Frauenverein Ang y e
teil werden. ,

Die Zusammenkünfte für Schulen'
Donnerstag bleiben. . ,

Mittwoch 8'Uhr Bittgottes

„Ja , wir dürfen nicht länger zo8̂ " '
Wege geht's nicht, Dokwr. ' » e«« MA ' ist. VtADamme rechts hinüber ins Moor 9^ mnre"' Lj*
nicht weiter als bis ins Ellernholz ll Ba>E »rcüs
haben wir von den Feldern hinter ve» ^ <$ 00 ^j *. j
halb so weit, als über den Damm un ^ 0 ^ -
dem Platze aus, wo die beiden fi® 0 ut1

»Ist aber nicht das Moor b' ' ^ flU§? <pie«y
schwerer zu passieren als vom Damme,.^ hw .: wenn wrr das . gt>u

hS

„Das Wohl; aber wenn wrr vm» . verw" , m
kind aufspüren, so kannst du dick dar ' ^ b j# .,it
Lump nicht gehen kann. Ein Gesun ll ^
im Sumpfe steckte, ist so steif wie e'»
mit der Kugel im Leibe! ^ ®ir *•“
müssen, und deshalb wollen wir Pa >>l !he »'
daß wir immer eine vorausschieben VL.'
auf die andere niedergelegt haben. gtv
Boden kommen. Es wird eine andê " .„Mtf
aber das Ding läßt sich partout n' cm ^ e ^ j>

„Woher nehmen totr aBer1»«
„Es liegen noch einige Tannen ^ nne"

Schuppen; sie sind sehr leicht, und w' «P
tragen, ohne daß jemand etwas dav
brauchen wir keine Laterne; es fl „ fine
Schncelicht kommt uns auch zu jeĥ „gie>l Md/s

Die beiden Männer machten''® r W ® y
lust ans Werk. In weniger
hatten sie das Ellernholz, eine klerne „ ffl 60 ^tW.0
ziemlich nahe am östlichen Ranoe
Hier befand sich eine Gruppe von ^

2f '/ VErlensträuchern. und von diesen
Namen. ,

Im Näherkommen hatten
dumpfe, abgebrochene Laute verrw^ ^ itt 1

In
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der Schwäche ihres Klanges, vo ^
Windes in den Zweigen des und ,epti 'mH
scheiden ließen. Sie hielten „nd ' s ^ st'
Klagelaute kamen deutlicher hon'bs.!.»." D"
„Er ist hier; man hört ihn iamM
mit verdoppelter Anstrengung vor«
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^irchlj>che Nachrichte « Bi-rftadt.
Evangelischer Gottesdienst.
Sonntag , den 16 . August 1914.

«« 10 . Sonntag nach Trinitatis.
Borgens io u $r ; 3iebct ^c . 22. - 235 —

i & i  Mose 17, 8- 15.
s en  bedenken : Unser priesterliches Werk

, M,,7? *»^ chlachteuli « ie.

^Auel "17  H ^ br : Kindergottesdienst . Nr . 8 .—

2 Uhr : Christenlehre . Lied Nr . 249.

%tlbg tzî onnerstog , den 20 . August 1914.

296.

.I ' l ^ 1 Ubr : Kriegs - Wocheubetstnnde . Lied
Psalm 60,14 —

»'teip 'n b " sen Beistunden sind zur Unterstützung der
der zum Heere Einberusen bestimmt.

Gottesdienstordnung
lim » n? °" " tag , den 16. August 1914.
'/-IN „U> ' Frühmesse mit Ansprache.

» Nackmbr : Hochan,t mit Predigt.
2 ^ r ; Kriegsbittandacht.

la ßen ist die hl . Messe und Kriegs -Bittundacht
um 7 Uhr.

Ühx.^ nheit zur hl . Beicht ist Samstagmittag von
^d Sonntaas vor der Frühmesse

®teue
Bekanntmachung.

v"4l!)öti0^ ,cUetunO der Not der hilfsbedürftigen Familien-
? l>ii w bon zum Heere einberuf .nen Mannschaften
^ lassende Lebensmittel zum Zwecke der Verteilung

^ ^ m̂ bknsmittel werden aus Anweisung von Ver-
7“»btn im Paterresaal des Rathauses zu bestimmten

'Rke ' " ""dgadt . Zu diesem Zwecke ist unser Ort in
^ "geteilt und für jeden Bezirk sind zwei Ver-

" l»U, „"?Er bestimmt , an welche sich die Nachsuchenden
i.

Erbenheimer -, Jgstadter -, und Kloppen-
MtrVertrauensmänner : Genu indeverordneter Georg

Lehrer P . Kunz.
B^ Talstraße , Ellenbogengasse , Schulgasft , Hof-
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. _ Bauunternehmer Ph . Schäfer
L • »JilW ,Set  Lud . Roth.
Ö % £ a otberoaffe , Honiggasse , Neugasse , Feldstraße

" Rathaus , Wiesbadenerstraße Nr . 1 bis«
Ubd Adlerstraße . Vertrauensmänner : Dr . med.

^ l8k̂ , üüer und Gastwirt Karl Friedrich.
^sgass » Hinrergasse , Sandbachstraße , Kirchgasse u.

Vertrauensmänner : Lehrer Arnold Müller

^ertzj
i ^ >Ih
^itk (
,

e«j,,? iikk 7\ ^7 ." ^ ' " »» *-**»' •
Hĵ oinn „ .„Wnsbadenerstraße von Adlerstraße ab nach

!'? 'zirk ^ ist» Wilh . Stiehl.
iitNfetfir ^Langgasse vom Rathaus bis zum End

sr sjgjj• Taunusstr . Vertrauensmänner : Schneider»
jit( 9fi\ ®rÖf und Schreinermeis

Oh tumen"' Wilhelm-, Pr ., _. . u _. _
!l XnhI .̂ "swännerSchreinermeister Phil . Wilhelm
tzi,( ^ '^Airmann Lud. Bach.

Kjciuuuciivuiuuiiu . ^ tgi
m ®rÖf und Schreinermeister Karl Bach,

tjoh !Qen ' Blumen -, Wilhelm -, Privat - , und Friedrich-*lJPv • - UUPytÄ ^ r̂ ~ : Ti - (Yit%1y OT ) . i l . y. . .

IliJjj* Hermann -, Moritz -, Röderstraße Vertrauens-
sl. wer Karl Busch und Klavierstimmer Georg

z . .
.hiermit zur öffentlichen Kenntnis gebracht.

Otadt, den 14 . August 1914.
Der Bürgermeister : Hofmaun. _

ul!J

S2? r,Bekanntmachung.
Paula Selig Wiesbaven beabsichtigt am

a>ag, den 17 . ds . Mls . mit einer Unter-

8i° schloß und Haide.
N ü von Maria Lenzen , di Sebrigondi.

'llkkn g (Nachdruck verboten .)
S R.?obcn öm  Saume des Gehölzes angekommen,
Ai^ ber mzUnier den Füßen fühlten , sagte Bruno , nicht
>lf fii1 i« klar und deutlich sprechend : „Wenn
V ?. SU ähe sind , Herr von Prahwe . dann geben
j, " ennen . Wir sind gekommen , um Sie zu

sind Sie ? " fragte eine heisere , kaum

^oftor Kadenberg und mich begleitet mein
-- tth - wett ? ' ^bh Uphoff ." Er war inzwischen weiter

Shit jämmerlichen Stimme nach , und stieß
Entsetzens aus , dem er sogleich die

bvrr "Hrerher , Joseph , hier liegt er ."
-.5? er und bot einen schrecklichen Anblick,
herzte Männer . Das Moor war hart am

Mi big

O u «ort irt *vi « «eT, ^ o,epy , yier negt er.
bek>°? /r und bot einen schrecklichen Anblick,

bez^.uerzie Männer . Das Moor war hart am
Mzes von äußerst zäher Beschaffenheit , und

$ Jm " " Meister , der bis über die Knie in den} bersn!., Zister, der bis über die Knie in den
^eien . ^ üiar . nicht möglich gewesen , sich dar-

owlmehr geriet er bei jeder vergeblichen
V ^ pTAMerr machte , nur tiefer hinein . Ja . als
M . Schwäche und Verzweiflung ihn nötig-

er Zu vermeiden , fühlte er zu seinem Ent-
^de „ ,Ä .bas bloße Gewicht seines Körvers von

ÄpM Biertelstunde tiefer in den zwar weniger
CSpt 1 h,ÜD̂ nicht genügend harten Untergrund
V *x Er war jetzt fast bis an den Leib
E s°s und weil die Qualen seiner Wunde , ver-

Erschöpfung , ihm keine aufrechte Stel¬
en er  stöhnend vornüber auf den ge-

u,' mn halberstarrter , jammervoller Knäuel.
V Mieten ihn mühsam auf und reichten ihm

t Und .i 1' Dann begann die schreckliche, mensch-
dx ^ lst^ urenschliche Kräfte fast übersteigende Ar-
VE ^Ughalberfrorenen,  vor SckMerzen rasen-
ify 1&cif e°eî . Schlamme zu ziehen . Es war umsonst,
.V »IzV* um seiner eigenen Sicherheit willen
Al̂ ^ inx ^ Ußen; ^ stöhnte und brüllte so laut hin-
V ^U- die -^ üche erlaubte , da die gewaltsamen

wm nicht zu ersparen waren , ihm un-
Uic>n^ Uerursachten . Bruno gedachte

Sage , welche er später erzähl
in der

erzählen hörte

Weisung für die Pflege der Verwundeten und Kranken im
Kriege zu beginnen . Die Unterweisung soll zwischen 6 und
7 Uhr nachmittags im Sälchen bei Frau Wilh . Großmann
Witwe zum Taunus hier stattfinden . Frauen und Jung¬
frauen von Bierstadt , welche an dieser Unterweisung teil»
nehmen wollen , werden gebeten sich rechtzeitig um 6 Uhr
dort einzusinden.

Bierstadt , den 15 . August 1914.

_Der Bürgermeister : H o {mann . |

Bekanntmachung.
Es wird zur öffentlichen Kenntnis gebracht , daß der

Verband ländlicher Genossenschaften Raiffeisen ' scher Orga¬
nisationen in Nassau folgende Verbandsrevisoren ernannt
hat:

1. Hans Grisar , Oberrevisor , Frankfurt a . M.
2 . Hans Piel , Verbandsrevisor Eltville a . Rh.
3 . Otto Beck, Verbandsrevisor , Herborn,
4 . Joseph Baak , Verbandsrevisor , Limburg.

Bierstadt , den 14 . August 1914.
_Der Bürgermeister : Hofmann.

Behanntmachun g
Es sind in letzter Zeit übertriebene Pveissteigevungen bei not¬

wendigen Lebensmitteln festgestellt worden. Ich sehe mich daher veranlaßt , in
Uebereinstimmung mit dem Verpflegungs -Ausschuffe der Festung Mainz bis auf
weiteres folgende Höchstpreise für den Bereich der Festung zu bestimmen:

1. Für die aus der Zeit vor der Mobilmachung herrührenden hiesigen
Bestände an

a)  Weizenmehl
b)
c)
d)
e)  Roggenmehl

2. Für Salz .
Feinsalz

ff

ff

ff

ff

ff

ff

ff

ff

0
1
3
4
0
1

Für de« Großhandel
Preis

Mk.

38-
36-
33—
39—
33—
39 50
18

ewicht

100
100
100
100
100
100
100

Für den Kleinhandel
Preis

Pfg.

34

30

10
11

Gewich t

2

2

Die Festsetzung von Höchstpreisen für Kartoffeln stelle ich in Aussicht,
wenn sich die Fälle unbegründeter Preiserhöhungen wiederholen sollten.

Diese Höchstpreise bilden nur die äußerste Grenze der
Preisstellung und brauchen weder gefordert noch bewilligt
zu werden.

Zuwiderhandlungen gegen vortstehende Höchstpreis -Fest¬
setzungen haben Bestrafungen zur Folge auf Grund R . G . v.
4 . 8 . 14 Nr . 4445.

Mainz,  den 12 . August 1914.
Der Gouverneur der Festung Mainz

von Kathen
General der Infanterie.

von Verdammten , die heulend über die Haide zögen , ihren
Ursprung in den furchtbaren Schmerzenslauten haben
könne , die ihm in dieser Nacht Ohr und Herz zerrissen.

Endlich lag der Elende auf festem Boden und dann
begann die mühselige Reise auf den schmalen Planken über
das Moor . Sie nahm zwei Stunden in Anspruch ; denn
sie mußten häufig Halt machen , weil der Verwundete
ihnen unter den Händen zu sterben drohte . Es batte be¬
reits acht geschlagen , als die beiden zum Tode erschöpften
Männer , die kaum noch menschenähnliche Gestalt des Un¬
glücklichen auf Brunos Lager in dem stillen , friedlichen
Schlafzimmer im Gartenhause niederlegten.

„Gott sei Dank, " stammelte Bruno atemlos . „Hier
kann ich ihn im Geheimen pflegen , so lange er noch lebt.

„Du glaubst , daß er sterben wird ? " fragte Joseph leise,
obgleich der Ohnmächtige ihn nicht hören konnte.

„Seine Wunde allein würde hinreichen , ihn nach Ver¬
lauf von wenigen Tagen zu töten ; dazu die drei entsetz¬
lichen Stunden , die er im Sumpfe zubrachte ! — Es ist nicht
zu fassen, wie er die Kraft gefunden hat , sich mit einer sol¬
chen Verletzung so weit durch das Moor zu schleppen . —
Er muß ein energischer Mensch gewesen sein , und es ist tief
zu beklagen , daß er sich selbst auf so ehrlose Weise zugrunde
gerichtet hat ."

XXVII.
In der Nacht starb die Freifrau von Prahwe . Der

Baron , der vor einer Stunde von dem Schmerzenslager
seines Sohnes zurückgekehrt war , wohin er nach Brunos
Berichterstattung über die Auffindung des Rittmeisters
sich begeben hatte , stand finstern Auges neben der Leiche
seiner Mutter . Mit einem Gemisch von Schmerz und
Unwillen gedachte er der Lieblosigkeit , mit welcher sie sich
von ihrem unglücklichen Enkel abgewendet hatte , als er
mit den äußern Merknralen seines tiefen Falles vor ihr
erschien . — die Folgen seiner Frevel hart verdammend,
während sie diese Frevel selbst stets beschönigt , ja er¬
mutigt hatte . Es war ein bitterer Kampf , der in dieser
Stunde in der Seele des Freiherr » wogte . Der Sohn hätte
die Mutter entschuldigen , der Vater hätte den Sohn ver¬
teidigen mögen ; aber um so viel eifriger er die eine dieser
Personen zu rechtfertigen suchte, um so viel schwerer er¬
schien die andere belastet . Endlich rang er in bitterer Trost¬
losigkeit die Hände und stöhnte laut.

Eva , welche mit nassen Augen in stillem Gebet neben
dem Lager der Toten verharrte , fuhr erschrocken auf und

fragte ihren Vater , ob er sich krank fühle . Und der schwache
Mann , dem dieses Totenbett und jenes Krankenlager in
derselben Nacht mit so furchtbarer Beredsamkeit die Lehre
einschärften , wohin Selbstsucht und Mangel an Willens¬
kraft führen , mißachtete sie in demselben Augenblicke ! Er
ergoß sich in biltern , ungeduldigen Klagen über sein
hartes Geschick und insbesondere über all ' das Elend , wel¬
ches gerade die Seinigen über ihn brächten . Eva erfuhr so
ohne alle Vorbereitung und in schonungslosester Darstel¬
lung die Ereignisse des letzten Tages.

Sie war erschöpft von den Anstrengungen und Ge¬
mütsbewegungen der letzten Tage und Nächte , und zum
ersten Male in ihrem Leben wandelte ein Gefühl der Ohn¬
macht sie an . Aber entschlossen bekämpfte sie es . Matt
und totenbleich sich erhebend , trat sie zum Waschtisch , badete
Stirn und Schläfen mit kaltem Wasser , trank ein Glas da¬
von und sagte dann mit erzwungener Ruhe : „Wenn es so
steht , muß ich zu meinem Bruder , um ihn zu pflegen ; hier
ist meine Pflicht ja erfüllt ."

Aber ihr Vater erhob Einsprache . Sie sei erschöpft
und werde sich vollends krank machen . — was dann aus
ihm werden solle ? — Als dies nicht fruchtete , stellte er ihr
vor , daß Doktor Kadenberg und der junge Uphoff diese
Nacht bei dem Verwundeten wachten , und dieser sich somit
der sorgfältigsten Pflege erfreue ; sie solle sich schonen , um
morgen die Nachtwache übernehmen zu können : es sei ja
möglich , daß Eberhard lange zu leiden haben werde.

Das klang vernünftig und gut , und Eva . die es selbst
empfand , daß sie einiger Ruhe bedurfte , um nachhaltige
Dienste am Krankenbette leisten zu können , gab nach und
suchte ihr Lager auf.

Vom folgenden Morgen an übernahmen Eva , Elise
und Bruno abwechselnd die Pflege des Verwundeten;
auch Joseph nahm an derselben teil , so oft er es zu tun
vermochte , ohne bei seinen Hausgenossen einen Verdacht
zu erregen.

Gegen Abend kehrte Bruno langsamen Schrittes,
denn trotz seiner frischen Jugendkraft war auch er er¬
müdet , von einem Krankenbesuche nach dem Gartenhause
zurück, als der Kontrolleur ihm rasch entgegenkam.
„Herr Doktor, " sagte er , sobald er nahe genug war , um
sich durch leises Sprechen verständlich machen zu können,
„ich habe Sie hier seit einer halben Stunde erwartet . Ich
muß Sie durchaus ohne Zeugen sprechen ."

v— - (Sortsetzung folgt.) j



Bekanntmachung.
Es ist die Veiwermng des Fallobstes uno des über¬

flüssigen Obstes zu Gunsten dec Truppen und der Laza-
reue angeregi worden.

Das Fallobst kann, wenn die Besitzer der Obstbäume
keine Zeil zum Lesen(Emsammeln) desselben haben, durch
junge Leute, welche zur Verfügung gestellt werden, gesam¬
melt werden.

Wer Fallobst oder überflüssiges Obst zu obigem
Zwecke zur Verfügung stellen will, wolle sich umgehend auf
der Bürgeim.isterei hierseldst melden.

Bierstadt, den 14. August 1914
Der Bürgermeister: Hofmann.

Bekanntmachung.
Der Herr Minister dcS Innern har angeordnet, daß

den in unserem Staatsgebiet weilenden anierikanischen Staats¬
angehörigen seitens aller Behörden und seitens der Be¬
völkerung überall größtes Entgegenkommen erzeigt wird.

B i er sta d t, den 12. August 1914.
Die Polizeiverwaltung:

H o f m a n n.

Bekanntmachung.
Auf Befehl des Chefs des Feldrisenbahnwestns

haben Erntea b̂eiter freie Bahnfahrt.
Bierstadt,  den 12. August 1914.

Die Polizeiverwaltung:
Ho f man n.

Krieger und
Militärverein

Bierftadt.
Alle Kameraden sind für morgen Sonntag zu einer

Generalversammlung
nach dem Gasthrus zum Engel Kamerad Emil von Eif
eingeladcn.

Die Tagesordnung ist sehr wichtig unter anderen
Besprechung zur Beihilfe für die ins Feld gezogenen Krieger
und sonstige Vereinsangelegenheiien.

Es ist dringend erwünscht, daß alle Kameraden an der
Versammlung teilnehmen.

Der Vorstand.

Geflügel-, Vogel-
und Kaninchenzucht-Verein

Bierftadt.
Wir laden unsere Mitglieder zu der am Sonntag,

den 16. August ds. Mts ., abends 9 Uhr bei Mitglied W.
Klein „Zum Rebenstock" stattfin̂ enden

Besprechung
betr. : Bewilligung eines Betrages znr Linderung

der Kriegsuot
höflichst ein.

In E Wartung vollzähligen und pünkilichen Ersch inens
zeichnet

Der Vorstand.

Spar - und Borschutz - Verein
Bierstadt.

(eingetragene Genossenschaftmit beschränkte Haftpflicht.)
Der Verein nimmt von Jedermann auch von Nicht¬

mitgliedern Spar - Einlagen in jeder Höhe entgegen.
Strengste Verschwiegenheit bezüglich der Spar -Ein-

lagen. Rückzahlung in jeder Höbe in der Regel sofort.
Ausgabe von Heimsparkassen. (42
Den Mitgliedern werden:
Vorschüsse gegeben gegen Wechsel oder Schuldscheine,

gegen Sicherstellung Wechsel diskontirt, Kredit in lfd. Rech¬
nungen gewährt ohne Provision. Wechsel- Inkasso. Heber-
nähme von zedirten Gütersteiggeldern pp. Aufnahme
neuer Mitglieder jeder Zeit Geschäftsstelle Talstraße 9.

Bekanntmachung.
Unserer werten Kundschaft hiermit zur

Kenntnis, daß von heute ab das Brot der
Laib 4 Pfennig aufschlägt und das Mehl
von heute ab das Pfund 85 Pfennig kostet.
Sämtliche Zugaben und Rabatt  fallen weg.

Sämtliche Bäckermeifter Bierftadts.

Hotel„Erbprinz“
2

Wiesbaden
Mauritiusplatz . Telefon 1033.

Bürgerlicher Mittagstiseh. — Fremdenzimnur.
Ia . Weine . ff. Biere.

Die

Kayser-
Nähmaschine

ist unstreitig die ruhigstgeheude
und beste Nähmaschine.

Alleinverkauf:

phil. Eberle, Mainz.
Stadthausstraffe 7 .

Eigene Reparaturwerkstätte.

20

billige Tage
Schuhwarenhaus

Deuser
Bleichstrafte 5 , Ecke Helenenftrafte

Niemand versäume dieses außer¬
gewöhnlich billige Angebot.

Bitte den Eckladeu, 5 Schau¬
fenster zu beachten

Sparkasse
des

Vorschuss -Vereins zu Wiesbaden
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

Friedrichstrasse 20.

Höchsteinlagen : Mk. 3000.—
Zinsfuss; 3%°| 0 Tägliche Verzinsung

Aufbewahrung von Sparkassenbüchern
(geheimes Stichwort .) 90

Haussparkassen.

Hute , Mützen, Schb'̂
isoWik!

Herren - und Knaben Neuheiten
in großer Auswahl kauft man

und billig im

11.
Hut - und Mützeu -Geschäft ' '

von

Jean Nix , Wiesbaden,
Elektrische Bahn, weiße Linie (Bierstadt—Dotzheim, HaMst-

Eigene Werbstätte und Mfltzcnm»c
BBS»

h tTlO

^bekommen Sie billig, schickû ^ ,
+——-■—■—= = garnierte

Damenhüte?
Im Modes-Geschäft Frau

Wiesbaden, Wellritzstr.
713 Form und alle Zutaten billigt

MMMMMMflH * * * * *

Friedrich Exner
193*

Wiesbaden , Neugasse 14. Fernsprecher
empfiehlt in reichster Auswahl

Erstlings - und Kinder-WAL •*»"uarciuuiH »* u »u » ^
e mden, Jäckchen, Einschlagdeckchen, Windeln,

Hosen, Molton-Deckchen, Leibchen, Lätzchen, Röckchen, « c? gaiOT
Tragkleider, Capes, Ueberzieh-Jäckchen, Deckel-Mützen,

Wagendecken, Flaschenwärmer, Ohrenbinden, Kinder̂ » ^ gll^

Zu Gelege«hetts-Grsche«keu stets paffend« ^

Herren-
Preislagen.

Damen - und Kinder-
He.ren-Hemden, Kragen, Manschetten, Vorhemden,

Hosenträger, Handschuhe, Korsetten-

Lasches
ltüch'̂

Hosenträger, Handschuhe, reor,-»--- «

Socken und Strü « pr
Unterjacken, Trikot-Hemden, Unterhose"-

Schürzen
in allen Formen und Stoffen.

— .  Krawatten.
hm wwwm H * s

. . ,. 10  SchK '̂ '
Nächsten Sonntag , den 16. Augui

Uhr findet eine

der Feuerwehr statt, wozu
geladen sind. , *

Es wird pünktliches Erscheinen erwarte

Das Kommandô L^ ^ ^ flHaus - und Grundbesitze *"
Bierstadt . $ctef-b

Tclef. 6016 Geschäftsstelle : Blumenstr. -

Zu vermieten sind WAM
von 1—5 Zimrrvr im Preise von

Zu verkaufen ^ ss<
sind verschiedene Villen , Geschästä' ^ „Pcc>
Häuser, Bauplätze und Grundstücke>.. . -Hellf'

Die

p resto- jp ahrräder
gehören unstreitig zu den bes¬
ten Rädern der Welt . Aus
erstklass . Material ’zusammen-
gestellt , kann man diesen
Rädern auch Strapazen zu¬
muten . Darum sehen sie sich
erst Presto an , ehe sie ein
Bad kaufen . — AlleinigerVer-
treter für Bierstadt u . Umgeh .:

Hugo Jansen, Bierstadt,
Wllhelmstr . 2, Ecke Tannusst.

Automobil-Vermietung,
Spenglerei

und Installation« - Geschäft.

Spezialkur«| «
gegen Syphilis,

Geschwüre, Flechten, Harm
röhrenleiden,

Ehrlich-Hata 606.
Lichttherapieetc. Blütunter-

suehung,

Dr. med.Warnet
Arzt,

MAINZ, Schusterstr. 54, I
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I
Alle *

^5 '-
-SÄ «*&

7H0 neben ai iü - ^ 4
'00 Tel.p^

taffen
Röd - - st-L

Basse 0
Medtr

ausser Montags.

L
1!
Ü
v
S

1
i
«c
3

il» 1 »,

n
d ui

s\ \

VS'

l&j
«?
Jti
Pi
! j

ii.

st»
; vio

Li

V
p
1



Stellage  zur

Schiersteiner Tagblatt.
Nr. 20 Samstag, den 15. August. 1014.

Tyeatervmt.
£15] Von Max vo,

10.
Die letzte Probe des Stückes, in welchem Luch auf-

treten sollte, fand statt. Sie hatte sich an das Büh¬
nenleben, an den Verkehr mit ihren Bühnengenossen
bereits gewöhnt, und die Vergangenheit lag so weit
hinter ihr , als ob gar nicht sie es gewesen, welche die¬
selbe durchlebt. Trotzdem fürchtete sie sich vor der
ersten Aufführung, meinte sie, ihrer Rolle nicht sicher
sein zu können und tat gegen Lola Beeth, eine junge
Schauspielerin, die sich der Frau des Direktors sehr
angeschlossen hatte , eine diesbezügliche Aeußerung.

„Quälen Sie sich einstweilen nicht weiter mit
den Möglichkeiten ab, was geschehen könnte!" rief diese.
„Denken Sie nicht an den morgigen Tag und genießen
Sie das kleine Souper , welches Oskar uns heute geben
wird. Liton , der Kritiker, ist auch dabei, seien Sie
liebenswürdig gegen ihn, er ist eine Person von Be¬
lang , mit der man sich gut halten mutz, in der Re¬
gel ein strenger Richter, hat aber seine schwache Seite,
welche darin besteht, daß er sich gerne liebenswürdige
Dinge sagen läßt . Da er nebenbei ein Dandy ist,
wird er für jeden Fehler, den Sie begehen, die
möglichste Nachsicht haben, sobald Sie ihm Schmeiche¬
leien sagen. So , nun wissen Sie , wie Sie daran sind,
und ich habe eine für meine Charakterveranlagung
äußerst langwierige Rede gehalten."

„Wenn Sie nicht gerne sprechen, Lola, dann sollten
Sie sich einen anderen Beruf wählen, als jenen der
Schauspielerei ; ich bin überzeugt, Oskar würde Ihnen
sagen, daß Sprechenkönnen, gut und viel Sprechen¬
können, zu den ersten wichtigsten Verpflichtungen einer
dramatischen Künstlerin gehört." Luch sprach diese
Worte mit einem Seufzer, denn sie war bereits längst
mit sich darüber im Klaren, daß sie und ihr Mann
in vieler Hinsicht ganz verschiedener Ansicht waren.

„Quälen und ängstigen Sie sich nicht, Sie werden
sehen, daß alles ganz gut geht. Oskar weiß, wie
er derlei Dinge einzuteilen hat ."

Luch hatte sich, obschon sie sich nun ja doch ganz
der Künstlerlaufbahn gewidmet, doch noch immer nicht
daran gewöhnen können, es immer mitanzuhören , wie
die Leute untereinander sich fast ausschließlich beim
Vornamen nannten , und es verletzte sie jedesmal,
wenn Lola und die anderen von ihrem Gatten nur
schlankweg als „Oskar" sprachen. Da sie aber wußte,
daß sie an dieser Tatsache nichts ändern könne, so
nahm sie dieselbe, so gut es eben gehen wollte, mit
möglichst freundlicher Miene hin und machte keinerlei
Bemerkung.

Als sie nach der letzten Probe ihr Garderobe¬
zimmer verließ, fand sie vor demselben eine lebhaft
plaudernde, lärmende Gruppe, deren Mittelpunkt ein
hoher, breitschulteriger Mann mit äußerst auffällig
gefärbtem schwarzem Schnurrbart bildete.

„Luch, erlaube , daß ich dir Herrn Liton vorstelle!"
sprach Oskar, an seine Frau herantretend . „Er will
uns die Ehre erweisen, heute abend mit uns zu sou-
vieren ."

Weitzenthurm. lRachdruck verboten.)
Der Kritiker verbeugte sich und richtete seine etwas

herausfordernden Blicke auf die junge Frau.
„Ich schätze mich glücklich, die Blume zu begrüßen,

welcher es gelungen, meinen Freund , den Schmetter¬
ling Fritzroh, in Bande zu schlagen!"

Luch lachte rückhaltlos. Seine Worte dünkten ihr
gerade in ihrer überschwänglichen Ausdrucksweiseur¬
komisch.

„Sie braucht nur seiner Eitelkeit zu schmeicheln,"
sagte sich Oskar, „so ist ihr Debüt gesichert," und von
diesem Standpunkt ausgehend, machte er sofort den
Vorschlag, daß Liton seiner Frau den Arm biete,
während er selbst Lola Beeth führe.

Gemeinsam begab man sich zum Wagen. Luch
lauschte ohne besonderes Interesse den Bemerkungen
Litons ; es wurde ihr schwer, einigem nicht mit einer
gewissen Schärfe zu widersprechen, so wenig stimmte
es mit dem überein, was sie sich dachte.

In bester Laune erreichte die kleine Gesellschaft
endlich das kleine Restaurant , in welchem soupiert wer¬
den sollte. Luch entging es nicht, daß ihr Mann
dieses und jenes nur tat und sprach, um damit Effeft
zu erzielen, und fast fühlte sie sich versucht zu wün¬
schen, daß sie ihn weniger gut kennen würde.

Liton saß an ihrer rechten Seite , und die Mahl¬
zeit nahm ihren Anfang. Daß Luch einen äußerst
vorteilhaften Eindruck auf den Journalisten machte,
trat deutlich zutage. Sein Glas füllend, erhob er
sich plötzlich und sprach:

„Meine Damen und Herren ! Lassen Sie mich
einen Toast aussprechen, zu welchem Sie mir , ich bin
dessen gewiß, Ihren Beifall nicht versagen, lassen Sie
mich auf das Wohl Frau Fritzrohs das Glas erheben,
welche in Theaterkreisen geboren, denselben lange
ftemd geblieben, um jetzt endlich wieder zu ihnen
zurückzukehren."

Lauter Beifall begrüßte seine Worte, dann sprach
Liton weiter . Er wies darauf hin, wie unrecht man
tue, wenn man der Schönheit allein huldige, wie
viel vernünftiger es sei, in der Frau nicht nur die
Larve, sondern den Geist zu suchen.

Luch ließ sich mit Liton darauf in ein längeres
Gespräch ein, aber die Ansichten der beiden waren
in mancher Hinsicht zueinander in schroffen Gegensatz
gestellt.

„Sie tun, Herr Liton, als ob Geist und glanzende
gesellschaftliche Talente nur auf der Bühne zu finden
seien, während man doch hier wie anderwärts ebenso
gut das unbedeutende Mittelmaß findet, mit dem auf
dem Fuße der Gleichberechtigung zu verkehren, zu¬
weilen zur Unmöglichkeit wird. Jeder Beruf hat seine
Licht- und Schattenseiten, jeder seine würdigen und
unwürdigen Vertreter ."

Liton biß sich auf die Lippen, er sah, daß er
keinen glänzenden Eindruck auf die schöne Frau ge¬
macht zu haben scheine, und Oskar, welcher an Luchs
Gesichtsausdruck begriff, daß irgend etwas nicht in
Richtigkeit sei, bemerkte leise zu Lola:
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..Da» tootten rata hoffen, "bemerkte Siiton plötzlich,
ftch dem Sprecher znwendenv, ..aber gar zu gewißVarl man fich niemals fühlen, es schadet der Sache,
grau Fritzroh ist schließlich doch nur eine Anfängerin,
un*> die Hauptrolle in dem Stück fordert mehr als das,
mit einer schönen Gestalt und einem anmutigen Ge¬
sicht, mit erner harmonischen Stimme und einem hüb-
Lächeln allein ist es nicht abgetan." • ■ • ■

Er warf bei diesen Worten einen fast böswilli¬
gen Blick auf die junge Frau.

„Ich hege nur die Absicht, mein Bestes zu tun
und auch dementsprechendbeurteilt zu werden." ent-
gegnete Luch kühl.

In diesem Augenblick trat der Kellner an Oskar
heran und bat , die Herrschaften möchten sich entfernen,
da die «Hwrrstunde bereits geschlagen, und in dieser
Hinsicht die Polizeiregel eine sehr strenge war.

Man suchte nach Hüten und Mänteln und rüstete
sich zum Aufbruch.

„Sie fahren mit meiner Frau nach Hause!" be¬
merkte Oskar. „Wir können dann noch in aller Ge¬
mütsruhe ein Glas Wein trinken und eine Zigarre
rauchen."

Der Journalist blickte den Schauspieler an und
erwiderte kühl:

,Zch bedauere, daß ich kaum in der Lage sein
dürfte , Ihre und Frau Fritzrohs Gesellschaft zu ge¬
nießen. Ich habe mich eben daran erinnert , daß ich
noch ziemlich dringende Arbeit zu erledigen habe,
welche heute abgetan sein muß !"

Oskar unterdrückte einen ärgerlichen Ausruf und,
indem er dem Journalisten mit großer Wärme die
Hand schüttelte, sagte er zu ihm:

,Lch bin Ihnen sehr verbunden, lieber Liton, daß
Sie uns überhaupt die Ehre erwiesen haben, meiner
Einladung Folge zu leisten. Erweisen Sie mir jeden¬
falls die Gefälligkeit, morgen zu der Theatervorstel¬
lung zu kommen und uns allen jenen Tadel zuteil
werden zu lassen, welchen wir verdienen."

Oskar half seiner Frau in den Wagen, stieg nach
ihr ein und gab das Zeichen zum Abfahren. Eine
Zeitlang saß er schweigend neben ihr , plötzlich aber
fand er seine Stimme wieder und rief ärgerlich:

„Was in aller Welt hast du Liton während des
Soupers gesagt? Was immer es auch gewesen sein
mag. es hat ihm die Laune verdorben, und die
Folge davon kann ich mir lebhaft vorstellen."

„Ich sagte nichts, was ihm mit Berechtigung un¬
angenehm hätte sein können," erwiderte die junge
Frau ruhig.

„Er redete allerhand einfältiges Zeug über den
Wert der weiblichen Schönheit, über das Talent oder
richtiger über den Umstand, daß nach seinem Da¬
fürhalten nur Damen vom Theater talentiert seien.
Ich fand dies mir gegenüber taktlos und wies ihn
in die ihm gebührenden Schranken zurück. Ich weiß
eigentlich nicht, weshalb ich mich überhaupt ereifert
habe, aber die Art seines Auftretens war mir vern-
lich und —"

„Ja , ja, das habe ich gemerkt, fahre nur fort und
erzähle mir alles , was du ihm gesagt hast. Die Tor¬
heit ist nun einmal geschehen und läßt sich nicht mehr
gut machen, aber wissen möchte ich. was vorgefallen."

,Zch sagte ihm, es gäbe auch manche gutgekleidete
pii \Q*  Männer , die sonst eigentlich nichts gelernt hätten
and sich nur , auf die Vorzüge ihrer äußeren Erschei¬
nung pochend, über alles ein Urteil anmaßen, ohne es
eigentlich zu verstehen. Ich glaube, ich erwähnte auch
aeutz daß solche Leute sich häufig zwangsweise mit
oen Ellenbogen durch das Leben gestoßen haben und
a« onrch allerhand Ph asen über die Leere ihres

Getztrn» is?nwegtäuschen."
Oskar Fritzroh pfiff leise vor sich hin.

- „Mit den Ellenbogen durch das Leben stoßen, das

V\1 'ttVöatöe\ SiaAxxve
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aeXyöxt\a \eueu , vxe xn \üuacxcn Jahren,
sehr mühevoll und ohne altes rxchllge KxxnstverflänvnxS
mit den Ellenbogen durch das Leben gestoßen haben.
Man erzählt sich seltsame Dinge von ihm, und er
wird jedenfalls glauben , daß du irgendeine absichtliche
Unart im Schilde geführt."

Das Ehepaar war inzwischen zu Hause angeiangt,
und Oskar zog sich sehr ärgerlich in sein Zimmer
zurück. ,

, i ■ ; i ! i ’ ' ‘ 11.
Es war die erste Aufführung des Theaterstückes

„Mädchenträume" ,und das Thaliatheater war bis zum
letzten Platz ausverkauft . Die Herren von der Presse
waren natürlich sehr günstig postiert ; zahlreiche Da¬
men, Verehrerinnen von Oskars Kunst, hatten sich
eingefunden, um den so sehr beliebten Künstler in jeder
seiner Rollen zu bewundern. Der Autor des Stückes,
Erwin Weed, ging in höchster Auftegung im Korridor
auf und ab, blickte zuweilen durch irgendeine der
Türen in das Innere des Hauses und schüttelte dann
ängstlich den Kopf.

„Das Schauspielhaus sieht zwar wie ein Blumen¬
laden aus , aber ich glaube, alle zu erwartenden Hul¬
digungen gelten mehr deiner Frau als dem Stücke.
Bin neugierig, wie sich die Claque verhalten wrrd !?"

„Das weiß der liebe Himmel," entgegnete Oskar,
zu dem diese Worte gesprochen worden waren. „Wir
können jetzt nichts mehr machen, und du bringst
mich nur aus der Fassung."

Endlich ging der Vorhang in die Höhe, und das
Spiel begann. Oskar wurde stürmisch begrüßt, als
er in seinem blauen, silbergeschmückten Anzug er¬
schien. Luch beobachtete ihn von der Kulisse aus und
feuszte unwillkürlich, obgleich sich ihr Herz stolz be¬
wegt fühlte. Angstvoll fragte sie sich, ob nicht am
Ende gar im entscheidenden Augenblick ihr die Stimme
versagen werde, und Lola Beeth war es. die ihr Mut
zuflüsterte.

„Ihre Toilette allein schon würde hinreichen, um
alle Welt für Sie einzunehmen," sprach sie, mit be¬
wundernden Blicken sie betrachtend, „hüten Sie sich,
daß ich Sie nicht aus Neid umbringe."

Luch hatte sich eingebildet, daß sie das Lampen¬
fieber nie kennen lernen werde, aber Nervosität wirkt
ansteckend, und die Aengstlichkeit, welche ihr Gatte
ihretwegen unverhohlen empfand, begann nach und
nach sie selbst so sehr zu beunruhigen, daß ihre Hände
zitterten . Die ersten Worte, welche sie sprach, klangen
nicht sehr deutlich, sie sah aber so wunderhübschaus.
daß das Auditorium sich zur Nachsicht gestimmt fühlte
und das Stück ungehindert seinen Verlauf nahm. Der
Erfolg desselben oder der Mißerfolg lag wirklich in
erster Linie in den Händen der Prinzessin, und diese
wurde von Frau Fritzroh in so übermäßig zahmer
Weise dargestellt, daß Erwin Weed sich nicht wenig
darüber kränkte, daß er sich durch ein hübsches Gesicht
zu dem Glauben hatte hinreißen lassen, die Trägerin
desselben müsse auch gut spielen können. Er trat an
sie heran und flüsterte ihr fast rauh zu, während
sie in der Kulisse verschwand:

„Um des Himmels willen, Frau Fritzroy, so brin¬
gen Sie doch etwas Leben in Ihre Rolle , wir erfrieren
ja fast."

Mit zuckenden Lippen und Tränen in den Augen
blickte Luch ihn an.

„Es tut mir sehr leid, aber ich kann nicht, ich
weiß, daß mein Auftreten ein Mißerfolg ist und be¬
greife, daß Sie mir niemals verzeihen können."

„Du wirst dich im dritten Akte schon anfrafsen,"
warf Oskar ein, der eben hinzutrat . Er glaubte
selbst nicht daran , aber er wußte, daß dies die ein¬
zige Art sei, um sie emporzurichten.

Im dritten Akte sollte die Prinzessin, um das
Leben des Geliebten zu retten , in seine Heirat mit
einer anderen willigen, und in einer prächtigen Szene
bot sich ihr Gelegenheit, ihre Liebe und Eifersucht
unter verächtlicher Gleichgültigkeit zu verbergen. Mit.
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gehalten , was eine Kundgebung ihrer Letdeuschafi ge- '
wesen . Daß unter dem Zauber Getues Miuuemerbeus
Luch sich habe Hinreitzen lasten , uud uuu , wo sie xhu
kaunte , die Empfindungen . weiche sie sür ihu hegte,
sich abgestumpft , folglich auch ihr Spiel ein kühleres
geworden . Sie bewegte sich fast automatenhaft , und
in dem Verdruß , den er darüber empfand , würde er
sie am liebsten unbarmherzig geschüttelt haben.

(Fortsetzung folgt .)

Widmung.
Wie gern wollt ' mit liebreichen Händen
Ich Blüten ins Leben dir streu 'n,
Und fröhlichen Sinnes dir spenden.
Was immer ein Herz könnt ' erfreu 'n.
O , dürft ' ich dich treulich beschirmen
Vor Kummer , vor Sorge und Pein,
Wenn drohende Wolken sich türmen,
Ein tröstender Lichtstrahl dir sein.
Ein jegliches Leid möcht' ich tragen,
Das immer hienieden dir naht,
Wollt ' nimmer im Unglück verzagen,
War ' sonnig und hell dann dein Pfad.
O , dürfte auf all deinen Wegen
Ich schützend zur Seite dir steh'n,
Wie wollt ' ich dir Gnade und Segen
Und Frieden vom Himmel erfleh 'n.
Und müßt ' jede Freude ich missen,
Wär ' trübe und leer mein Geschick,
Dich glücklich und heiter zu wissen,
Galt ' mir mehr , als irdisches Glück.

Myrrha

Was ist Monroe -Dokrin?
Wenn man über Amerika redet, muß man soviel von

Monroe-Dokttin hören, und doch wissen die meisten nicht,
was man darunter versteht.

Die Monroe-Doktrin ist nicht etwa ein geschriebenes
Gesetz, sie ist auch nicht ein Rechtssatz des Völkerrechtes,
sondern sie ist das Leitmotiv der amerikanischen Politik,
das man ausdrücken könnte mit den Worten : „Amerika den
Amerikanern!" oder vielleicht noch besser: „Amerika den
Vereinigten Staaten Amerikas! Ihr europäischen Staaten
habt in Amerika nichts zu suchen!"

Monroe ist zwar schon lange tot ; er war der fünfte
Präsident der Vereinigten Staaten , regierte 1817—1825
und starb am 4. Juli 1831. Er hatte in den amerikanischen
Freiheitskriegen mitgefochten, war während der franzö¬
sischen Revolution amerikanischer Gesandter in Paris und
wurde von dort wegen seiner Parteinahme für die Revo¬
lutionäre abberufen. Er hatte also in Europa nicht die
schönsten und erbaulichsten Szenen gesehen, und man muß
ihm schon verzeihen, wenn er später als Präsident der
großen amerikanischen Republik der Meinung ist: Ihr Euro¬
päer bleibt uns mit euren Regierungs- und Räubershstemen
weit weg!

Während seiner Präsidenrschaft suchte Spanien die süd¬
amerikanischen Kolonien wieder zu gewinnen. England
und Rußland erhoben im Norden verschiedene Ansprüche.
Da übersandte Monroe am 2. Dezember 1823 dem Kongreß
seine siebente Jahresbotschaft , in welcher er die Grund¬
sätze der amerikanischen Politik entwickelt und als solche
bezeichnet: 1. Die Vereinigten Staaten mischen sich nicht
in Kriege der europäischenStaaten , sie erlauben sich keinen

den exsieu Teil bex Monxve-DvlXxin hax bas rnächtlaex ge-
woxbeue Amerika ausgegeben', uux so bürsten bie Vereinia-
teu Staaten 1884 die Kongokonsererxz beschicken, 1898 Spa¬
nien niederwersen und selbst die Philippinen nehmen. Um
so energischer vertreten sie den zweiten Teil , den Grund¬
satz der Nichteinmischung fremder (europäischer) Staaten
in amerikanische Angelegenheiten.

Deshalb wurde auch der Bau des Panamakanals von
den Nordamerikanern aus den Händen von Privaten ge¬
nommen, denn die Monroe-Doktrin wird auch auf das
wirtschaftliche Gebiet übertragen und b ldet den Grundsatz
einer Hochschntzzollpolitikder Vereinigten Staaten.

Wie bereits gesagt, hieß die verschärfe Monroe-Doktrin
sogar: Amerika den Vereinigten Staaten ! Gegen diese Ver¬
schärfung entstehen heute mächtige und mutige Feinde in
Südamerika . Die Republik Argentinien ist gewaltig er¬
starkt und will in Südamerika die erste Geige spielen wie
die Vereinigten Staaten auf dem nördlichen Kontinent . So
hat in letzter Zeit die argentinische Presse die Interven¬
tion der Vereinigten Staaten in die mexikanischen Händel
entschieden abgelehnt. Das ist der Geist der Monroe-Dok¬
trin und die Gegenströmung.
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TageSspruch.

So nützlich auch das Reden,
Nicht sei ihm allzu hold:
Das Reden ist von Silber,
Das Schweigen ist von Gold.
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War es Zufall?
Erzählung von E. Kasch.

(Nachdruck verboten .)
Ein grausiger Raubmord war verübt worden. Mit

durckückmittener Keble hatte man den alten , kebr einkam
lebenden Rentner Beckmann tot im Bette gefunden. In
der kleinen Zweizimmerwohnung war alles durcheinander
gewühlt, und es sah aus , als hätte eine Räuberbande
dort gehaust. Gestohlen war außer 5000 Mark bar , zu¬
meist Kassenscheinen, nur ein wertvoller, altertümlicher
Ring , den der Ermordete stets am Finger getragen. Beck¬
mann war in Kaltenborn nicht beliebt gewesen, da er sich
immer für sich gehalten und alle Annäherungsversuche
zurückgewiesen hatte. Kein Wunder, daß man allerlei über
ihn munkelte und haarsträubende Gerüchte über die Art,
auf welche er sein Vermögen erworben, in Umlauf waren.
Nur der Pfarrer wußte, daß der alte Mann , der seine kirch¬
lichen Pflichten mit größter Gewissenhaftigkeiterfüllte , als
Farmer in Kanada mit harter Arbeit sein Geld gewann und
daß er mit der Rechten gern Wohltaten spendete, von
denen die Linke nichts wußte.

Eine fieberhafte Erregung herrschte am Morgen nach
dem Morde im Städtchen. Mit einem Schlage war der Er¬
mordete populär geworden; einer überbot den anderen,
Beckmanns bisher unbekannte Vorzüge zu preisen und den
Fluch des Himmels auf den Mörder herabzurufen. Große
Genugtuung empfand man, als die Polizei schon am Nach¬
mittag jemand verhaftete, dessen Schuld trotz seines Leug-
nens sonnenklar schien. Es war Franz Rittner , der sich
trotz seines Fleißes mit Frau und Kindern mühselig durchs
Leben schlug. Als entfernter Verwandter des Ermordeten
war er allein zuweilen bei dem Einsiedler vorgelassen wor¬
den Machte ihn das schon, verdächtig, so wurde er da¬
durch direkt überführt , daß er den erwähnten Familien--
ring am offenen Finger trug . Man sah darin eine der ver¬
blüffenden Unvorsichtigkeiten, die schwere Verbrecher so oft
begehen. Als Rittner von seiner weinenden Familie wegge¬
führt wurde, mußte er mit Gewalt gegen die Wut der
Menge geschützt werden. In allen Verhören leugnete er
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JjCrt unb ifjm nftpt ttuv ein gutes <3tüdC &elb geliehen , fon-
bern ipm audj ben einen (Splitter  vom Wahren Streng enthalt
tenben dting  geschenkt. Er sötte ihn immer tragen , t>a er
ein  glückbringender Talisman fei. Unb nun f)abe et ipm
Schmerz und Unheil gebracht. Nicht genug, daß der Onkel
ermordet worden, werde er, Rittner , gar als der Mör¬
der dessen angesehen, dem er zu unendlichem Dank ver¬
pflichtet sei.

Natürlich hatte man für diese Angaben nur verächt¬
liches Achselzucken. Das Märchen war doch gar zu plump
ausgedacht, die Schuldbeweise zu erdrückend. Seine aus¬
gesprochene Ueberzeugung , Gott werde seine Unschuld an
den Tag bringen , wurde als Lästerung betrachtet. Er
blieb in Hast und sah mit bangem Herzen dem Tag der Ge¬
richtsverhandlung entgegen.

Etwa vier Wochen mochten vergangen sein, als an einem
stürmischen Frühlingsabend der Schnellzug in den Kalien-
borner Bahnhof einlief . Ungeachtet der Warnung eines
Schaffners , daß, der Zug nur eine Minute halte , entstieg
ein etwas angetrunkener , gut gekleideter Reisender einem
Abteil zweiter Klasse, um ein Glas Bier zu trinken. Er
gebrauchte zu diesem Geschäft etwas lange , und als er
wieder aus dem Wartesaal kam, sah er gerade noch den
Zug abfahren . Mit einem Fluch ging er zurück und er¬
fuhr , daß er erst morgen Weiterreisen könne.

„Da sitze ich nun hier in diesem elenden Nest, das der
T . holen wolle , gerade hier ! " Er murmelte noch
einige Kraftworte und bestellte dann ein Glas Grog . Als
er zahlen wollte , sah er, daß sich außer einem Tausend-
markscheine nichts in seiner Börse befand. Er geriet in
große Wut, die ihn keineswegs verschönte. Er war etwa
50 Jahre alt und hatte ein hageres , von wirrem Bart um¬
rahmtes Gesicht, aus dem ein Paar unruhig funkelnder
Augen blickte. Der Fremde machte keinen angenehmen Ein¬
druck, auch auf den Wirt nicht, an den er sich jetzt mit
den Worten wandte : „He, Sie da, ich habe nur noch
einen braunen Lappen, können Sie den wechseln? Aber
soviel Geld habt Ihr wohl noch nicht beisammen gesehen?"
Der Wirt zuckte die Achseln und prüfte die Banknote
gewohnheitsmäßig auf ihre Echtheit. Da las er auf dem
Schein , in kleinen Buchstaben zwar, aber deutlich mit
Tintenstift geschrieben: „Hans Beckmann, Kaltenborn , 12.
April 19 . ." Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Sollte Ritt¬
ner doch unschuldig und der Mensch da vor ihm der Mör¬
der sein ? Hier hieß es vorsichtig handeln . Mit ausge¬
suchter Höflichkeit bat er den Fremden um einen Augenblick
Geduld , da er in seiner Privatwohnung wechseln müsse.
„Schon gut, " brummte der Mann , „geben Sie mir noch
einen Grog !" Der Wirt stellte ihm die volle Rumflasche
hin, aus der sich der Gast reichlich bediente . Dann eilte
ersterer an das im Nebenzimmer befindliche Telephon und
benachrichtigte den Polizeikommissar von seiner Ent¬
deckung. Rasch war der Beamte zur Stelle . Er war der
Ansicht, daß man den Mörder vor sich haben könne, und be¬
schloßt den Fremden zu überrumpeln . Er trat auf den
Mann zu und sagte : „Guten Abend. Herr Beckmann läßt
Sie grüßen !" „Was, " schrie der Betrunkene und sah den
Kommissar stieren Blickes an, „der ist doch tot !" „So,
Sie wissen also, daß der reiche Mann ermordet wurde ?"
„Reich? Na , ich hätte . . ." Er brach plötzlich ab. Trotz
seiner Betrunkenheit mochte er fühlen , daß er sich ver-
galoppiert habe. Doch es war schon zu spät. Er wurde
zur Polizei geführt und legte nach kurzem Leugnen ein
dolles Geständnis ab. Auch er war ein Verwandter Beck¬
manns , der mit letzterem in Amerika gewesen und viele
Wohltaten von ihm empfangen hatte . Kürzlich war er
mittellos nach Deutschland zurückgekehrt, hatte Beckmanns
Aufenthalt erfahren und das Verbrechen geplant und aus¬
geführt . „Na , geholfen hat's ja auch nicht," meinte er
zum Schluß zynisch. „Nun macht nfit mir, was ihr
wollt ."

Der Schuldige endete auf dem Schaffot . Rittner , sofort
aus der Haft entlassen und durch das Erbe des Onkels
in gute Verhältnisse gekommen, ist ein ernster, stiller Mann
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tf Gine tolltüpne  Fahrt . Kürzlich maajte oer dä¬
nische (Seemann  P . W. Langgard eine tollkühne Fahrt
durch die Stromschnellen des Niagara , über die die
amerikanischen Zeitungen folgendes berichten: Auf dem
Niagara spielte sich vor wenigen Tagen eine der dra¬
matischsten Rettungstaten ab, die der Niagarafluß je
gesehen hat . Langgard , welcher bei einem Toledo-
Wandelbilder -Konzern angestellt ist, versuchte jüngst
das Wagestück von Kapitän Kalus-Larsen nachzumachen
und durch die Niagarafälle zu fahren . Langgard fuhr
vom Canadian Maid in einem 15 Fuß langen Motor¬
boot ab. Fünf Minuten später befand er sich in den
Wirbelstromschnellen und kam dann in das glatte
Wasser. Er wendete das Boot und war im Begriffs
die Fälle hinabzufahren , als sich ein Stück Holz in
dem Propeller verfing . Ueber eine Stunde lang ver¬
suchte er , den Propeller freizumachen, hatte aber keinen
Erfolg . Als . die Dunkelheit einbrach, schien er alle
Hoffnung aufzugeben und war zweimal im Begriff
über Bord zu springen , ließ sich aber durch die Zu¬
rufe der Männer am Ufer davon abhalten. Die Nacht
rückte weiter vor , als man endlich die Feuerwehr auf
der kanadischen Seite benachrichtigte. Der Chef der
Feuerwehr Newman rückte mit zehn Mann aus , wäh«
rend gjlf der amerikanischen Seite die Chaussee-Ge¬
sellschaft alarmiert wurde , die einen mit großen
Scheinwerfern ausgestatteten Wagen sandte. Die gro¬
ßen Lichter zeigten deutlich den Kamps Langgards mit
den Elementen . Erst eine Stunde später kam ein Mann
namens Preston auf den Einfall , das Boot mit Stricken
ans Land zu ziehen. Kurz entschlossen entkleidete er
sich und sprang mit zwei Stricken ins Wasser. Nach¬
dem er sich Stricke um den Körper gebunden hatte,
schwamm Preston 75 Aards weit hinaus in den Wir-
helstrom, befestigte ein Ende des Strickes an dem
treibenden Boot und schwamm dann zurück. Das Mo¬
torboot wurde dann vom Feuerwehrchef Newman und
Louis Harris ans Ufer gezogen. Das kühne Rettungs¬
werk gelang und bald befand sich Langgard in Sicher¬
heit. Er wurde nach einem der großen Feuer auf der
Chaussee getragen und mit trockenen Kleidern versehen.
Langgard war bei Bewußtsein, als er aus dem Boot
geholt wurde , war aber völlig durchfroren. Das Boot
war bereits dreiviertel voll Wasser und hätte sich
nicht mehr lange auf der Oberfläche halten können.
Langgard marschierte dann dreiviertel Meilen am Pier
entlang nach einem wartenden Automobil , welches ihn
schleunigst ins Lafayette-Hotel brachte.

tk Der Rollschuh in kaufmännischen Geschäften.
Während das Roclschuhlaufen bisher fast nur als
Sport und Vergnügen betrieben worden ist, selten zur
Beschleunigung der Fortbewegung , scheint er jetzt von
Amerika aus eine wirklich nützliche Verwendung fin¬
den zu sollen. Nach einer Meldung der „Scientific
Americaiü " ist er in einigen großen Magazinen und
Warenlagern , auch in Fabriken eingeführt worden,
wo es sich darum handelt , möglichst schnell verlangte
Gegenstände herbeizuschaffen. Dazu ist ein eigenes
Modell erfunden worden , das nicht nur ein sehr rasches
Rollen auf glattem Boden, sondern das Auf- und Ab¬
steigen auf Leitern gestattet. In den Magazinen einer
großen städtischen Straßenbahn soll sich diese Neue¬
rung trefflich bewährt haben. Es wird nun vielleicht
auch bald der Vorschlag gemacht werden, den Kun¬
den großer Warenhäuser beim Betreten Rollschuhe
anzubieten , damit sie bequemer durch die Räume ge¬
langen können. Das Ideal wäre natürlich der Auto¬
mobil-Rollschuh, der seinen Besitzer jeder Mühe der
Fortbewegung aus eigener Kraft überheben würde.
Eine grüße Rolle wird wohl aber der Rollschuh in
der Praxis überhaupt nie spielen, zumal man sich
nicht gut einen Motor denken kann, der an diesem
kleinen Gerät angebracht werden könnte.
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